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ie Ministerprä-
sidentenkon-
ferenz hat viele

dringend notwendige
Entscheidungen ge-
troffen. Sie kommen
aber zu spät. Die Be-
schlüsse zur Hospita-
lisierungsrate, die
Impfpflicht für bestimmte Be-
rufsgruppen und die tägliche
Testpflicht in Pflegeheimen wä-
ren als Signal früher notwendig
gewesen. Gleichgültig wie ziel-
genau die nun beschlossenen
Maßnahmen wirken, uns stehen
mindestens noch drei Wochen
bevor, indenensichdieLageerst
einmal zuspitzt. Der Bremsweg
in der Pandemie ist lang.

Dass die Inzidenzen gerade
durch die Decke schießen, dass
das Gesundheitssystem am An-
schlag ist und dass die ersten Ex-
perten für Deutschland schon
Szenen wie aus Norditalien zu
Beginn der Pandemie 2020 vor-
hersagen, so weit hätte es nicht
kommen müssen. Wie auch im
vergangenen Jahr ist der Som-
mer verstrichen, ohne dass

ernsthafte Vorkehrungen ge-
troffen wurden.

Man mag den Verantwortli-
chen in der geschäftsführenden
Regierung, in der neuen Ampel-
mehrheit im Bundestag und in
den Ländern mit ihren wider-
streitenden Interessen zurufen:
Jetzt reißt euch zusammen und
haut endlich die Bremse rein.
Zum Teil ist das am Donnerstag
gelungen:Zentral fürdieaktuel-
le Corona-Lage ist es, einen
Schwellenwert für die Belegung
der Kliniken mit Corona-Patien-
ten festzulegen, ab dem Schutz-

maßnahmen in Kraft
gesetzt werden müs-
sen. In die richtige
Richtung weist da der
Beschluss der Minis-
terpräsidentenkon-
ferenz, 2G-Regelun-
gen flächendeckend
einzuführen, wenn

die Kliniken bei einer Neuauf-
nahmezahl von drei Corona-Pa-
tienten pro 100 000 Einwohnern
in sieben Tagen liegen. Auch die
Inzidenzwerte sollten wieder ei-
ne Rolle spielen.

Doch anstatt in einer solchen
nationalen Notlage an einem
Strang zu ziehen, bezichtigen
sich die alten und die künftigen
Regierungsparteien parteipoli-
tischer Taktik und der Verant-
wortungslosigkeit. Bei den Am-
pel-Parteien war es die FDP, die
unbedingt die pandemische La-
ge nationaler Tragweite been-
den wollte, weil sie dies als Plus
an Freiheit im Wahlkampf ver-
kauft hatte. Bei der Verkündung
kam der geschäftsführende Ge-
sundheitsminister Spahn den
Ampel-Parteien zuvor, weil er
wiederum ganz offensichtlich
nicht ohne diese vermeintlich
gute Botschaft aus dem Amt
scheiden wollte. Dann stiegen
die Inzidenzen, denn dass der
Impfschutz nur wenige Monate
hältund in leider sehrvielenFäl-
len nicht ausreichend wirkt, ge-
hört zu den Unwägbarkeiten der
Pandemie.

Aber den Mehrheitsparteien
der Ampel im Bundestag fehlte
der Mumm, ihre Ankündigung
einfach zu korrigieren. Derweil
dieSPDdasTreffenderMinister-
präsidenten verzögerte. Für die
Union ist es nun ein billiges
Spiel, zu opponieren.

DenStreitumdieFormderge-
setzlichen Grundlage hätte man
sich sparen können. Beide Wege
sind in der aktuellen Lage mög-
lich–eskommt,wiebeiallenGe-
setzen, auf die Ausgestaltung
der Details an.

” Ein Sommer
ohne ernsthafte
Vorkehrungen

o langsam ist
nichtmehrallzu
viel da vom

einstigen Industrie-
giganten Thyssen-
krupp. Die Edelstahl-
Sparte: weg. Das Auf-
zugsgeschäft: ver-
kauft. Das Stahlwerk
in Brasilien und das Walzwerk in
den USA, mit denen der Nieder-
gang des Konzerns einst begann,
sind ebenfalls längst in anderen
Händen. Nun steht die Stahlpro-
duktion in Deutschland zur Dis-
position und damit die Wurzel –
undwieKritiker sagen–auchdie
Seele des Unternehmens. Die
Suche nach einem Käufer war
vergebens, nun ist Konzernche-
fin Martina Merz offenbar wild
entschlossen, das verlustreiche
Geschäft loszuwerden, in dem
sie es abspaltet und an die eige-
nen Aktionäre verschenkt.

Die Saniererin Merz legt beim
Konzernumbau ein atemberau-
bendes Tempo an den Tag– aber

das muss sie auch,
wenn Thyssenkrupp
eine Zukunft haben
soll. Die Managerin
hat in zwei Jahren
mehr erreicht, als die
meisten ihrer Vor-
gänger in der gesam-
ten Amtszeit. Jeden

Stein hat sie umgedreht, und sie
hat auch keine Scheu, mit Tradi-
tionen zu brechen und unpopu-
läre Entscheidungen zu treffen.
Ihr kommt dabei zugute, dass je-
der weiß, dass es um das Überle-
ben des Unternehmens geht.

Es waren Männer wie Bert-
hold Beitz, Gerhard Cromme
oder Ekkehard Schulz, die Thys-
senkrupp groß gemacht haben.
Und es waren Männer, deren
Egos das Unternehmen am Ende
fast zerstört hätten. Ironie der
Geschichte: Nun sorgt eine Frau
dafür, dass es irgendwie weiter-
geht. Auch wenn vom eigent-
lichen Unternehmen am Ende
nicht mehr viel übrig bleibt.

enn die Infektionszah-
len weiter so rasant
steigen, wird Schulmi-

nisterin Yvonne Gebauer (FDP)
die Rufe derer, die eine Wieder-
einführung der Maskenpflicht
im Unterricht fordern, nicht
mehr lange ignorieren können.
Die Maske ist ohne Frage ein Si-
cherheitsbaustein.

Einen zweiten Sicherheits-
baustein,dasTesten,hatGebau-
er dafür auf Verbesserungsmög-
lichkeiten abgeklopft. Das Er-
gebnis klingt logisch. Nach den
Weihnachtsferien sollen die
Kinder an den Grund- und För-
derschulen bei den PCR-Lolli-
Tests zwei- statt einmal lut-
schen. Der Zeitaufwand verdop-
pelt sich so von 30 Sekunden auf
eine Minute. Das ist verkraftbar.

Zwei Speichelproben statt ei-
ner. Die erste kommt in ein Sam-
melgefäß, die zweite wird jedem
Kind einzeln zugeordnet. Das
beschleunigt im Ernstfall das
Verfahren. Falls sich bei der ge-
bündelten Analyse der Proben
ganzer Lerngruppen ein positi-
ver Corona-Fall herausstellt,
könnendieLaboresofortmitder
Einzelanalyse beginnen. Damit
ist ein Tag gewonnen, weil nicht
gewartet werden muss, bis die
Lerngruppe 24 Stunden später
nocheinmalgetestet ist.Unddas
Labor informiert bei einem Co-
rona-Fall künftig direkt die El-
tern und nicht erst die Schule.
Das senkt das Risiko, dass ein in-
fiziertes Kind das Virus weiter
verbreiten kann.

Das neue Verfahren wird
mehr Geld kosten. 747,5 Millio-
nen Euro für 2022. Das ist der
Preis, den das Verfahren kostet.
Dochdasistallemalkostengüns-
tiger als ein Lockdown. Und eine
gute Investition in einen Schul-
alltag, der für die Kinder so nor-
mal wie möglich sein soll.

KÖLNISCHE ZEITUNG

ngesichts stark steigender
Coronazahlen will Arbeits-
minister Hubertus Heil

(SPD) für einen verbesserten In-
fektionsschutz wieder die Home-
office-Pflicht einführen. Aber fin-
den die Menschen im Homeoffice
auch ihr seelisches Heil? Und was
sind die langfristigen Auswirkun-
gen,wenndaseigeneZuhausezum
Büro mutiert?

In tiefenpsychologischen Inter-
views, die meine Kollegin Birgit
Langebartels gemeinsam mit der
BSP Business School in Berlin ana-
lysiert hat, breiteten sich bei den
Befragten erst einmalVerheißungen aus: Wenn
Berufliches und Privates in einem Ort zusam-
menfallen, verspricht das einen Zugewinn an
persönlicherFreiheitundAutonomie.Stattsich
bei Wind und Wetter auf vollen Straßen oder in
überfüllten Bahnen mühsam in dasbetriebliche
Räderwerk begeben zu müssen, bleibt man ein-
fach bequem zu Hause sitzen. Damit verbunden
ist ein wohltemperiertes Gefühl von Vertraut-
heit und Geborgenheit. Während man in der
Jogginghose emsig im warmen Nest hockt,
bleibt die fremde Welt mit ihrem Gedränge, ih-
ren Gerüchen und ihrem Lärm außen vor.

ZuHauseentsteht soeineMelangeausDeka-
denz und Effizienz. Behaglichkeit trifft auf
Funktionspotenz.Diemeistenbetonen,dasssie
mindestens so produktiv sind wie am Arbeits-
platz und gleichzeitig auch noch die privaten
Jobs erledigen: Zwischendurch wird die Spül-
maschine ausgeräumt, die Kinder werden be-
aufsichtigt, und mit dem Partner führt man Be-
ziehungsgespräche. Die Kehrseite dieser ku-
scheligen Allmacht zeigt sich aber beim Home-
office-Typen des „Privatiers“. Er droht entwe-
der in der häuslichen Gemütlichkeit zu versa-
cken, oder er wird mehr und mehr von den stets
anbrandenden privaten Forderungen absor-
biert.WährenderdenMüllrausbringtodernoch
schnell einen Einkauf erledigt, fühlt er sich als
kuschender Handlanger des Häuslichen.

Doch nicht nur die „Privatiers“ spüren mit
der Zeit, dass die Regeln und Formzwänge des
OfficeaucheinestabilisierendeWirkunghaben.
Der Weg zur Arbeit und zurück schafft einen
Übergang, der die Arbeitsverfassung mit auf-

baut oder beendet. Zu Hause hingegen weiß
man mitunter gar nicht, wann die Arbeit an-
fängt oder aufhört. Die Kollegen und ihr Feed-
back beglaubigen auch die eigene Leistung und
fördern den Werkstolz. Gemeinsame Pausen
undFlurgesprächeschaffenauchStruktur,brin-
gen Abwechslung und Inspiration. Im Homeof-
fice droht dagegen nicht nur Vereinsamung,
sondern es stellt sich oft auch das Gefühl ein,

dass es nie genug ist. Gerade weil
man zwischendurch was für das
HeimoderdieFamilie tut,plagtoft
das schlechte Gewissen, nicht ge-
nug für die Arbeit zu leisten.

Die Folge ist eine schleichende
Selbst-Ausbeutung, die vor allem
der Typus „Außendienstler“ er-
lebt. Das Zuhause mutiert für ihn
zum 24-Stunden-Office, das alles
Private auffrisst. In einem ver-
zweifelten Rettungsakt wirft er
dann mitunter die Decke über den
Computer, um nicht mehr an die
eintreffenden Mails erinnert zu
werden.

Wer für längere Zeit nur noch im eigenen
Nestarbeitet,mussmitFolgenrechnen,dieman
als„LongHomid“bezeichnenkann.Vielebekla-
gen dann einen Verlust von Sinn und Sinnlich-
keit. Drinnen in der wohltemperierten häusli-
chen Monotonie verpasst man das bunte Leben
draußen mit seinen wechselnden Jahreszeiten

und Stimmungen. Mitunter gerät man in einen
Zustand der Gestalt-Auflösung – vergleichbar
mit einemzu langenAufenthalt ineinerkörper-
warmen Badewanne. Die eigene Identität und
die der Firma verlieren ihre Konturen. Wer bin
ich eigentlich? Für wen arbeite ich eigentlich?
Was istderSinnmeinerArbeit, undwashältuns
eigentlich als Unternehmen zusammen?

Die Long-Homid-Gefahren des Burn-outs,
der Weltfremdheit und Verwahrlosung, lassen
sich am besten abwenden, wenn man zu Hause
einen festen Rahmen, Regularien und eine
Struktur etabliert – also Office-Bedingungen,
von denen man sich eigentlich zu befreien hoff-
te. Das gelingt am besten dem Typus des „Ho-
me-Offiziers“. Im Idealfall schafft er eine räum-
liche Trennung zwischen dem Office-Bereich
und dem Home-Bereich, die es ihm ermöglicht,
die Arbeit wirklich hinter sich zu lassen, wenn
er den Arbeitsplatz verlässt. Die geschlossene
oderoffeneTürsignalisiertdannderFamilie,ob
er gerade im Arbeitsmodus oder im Familien-
modus ist.

Zumindest aber gelingt dem „Home-Offi-
zier“ eine klare Trennung zwischen Arbeitszeit
und privater Zeit. Er fängt zu einer festen Uhr-
zeit an und hält sich auch an den vorher festge-
setzten Dienstschluss. Wer den Arbeitstag ger-
ne durchlässiger gestalten will, setzt sich zu-
mindesteinefestesStundensoll,dasnichtüber-
schritten wird. Spätestens nach zwei Stunden
ArbeitstehteinePauseaufdemProgramm.Die-
se Dehnungsfuge füllt er nicht sogleich wieder
mit häuslichen Pflichten, sondern sucht bes-
tenfalls buchstäblich das Weite und taucht wie-
der in die Welt da draußen ein.

” Regeln und
Formzwänge des Office
haben auch eine
stabilisierendeWirkung

” Viele beklagen
einen Verlust von Sinn und
Sinnlichkeit. Mitunter
gerät man in einen Zustand
der Gestalt-Auflösung

Der Bremsweg
ist zu lang

Eine Ikone wird zerlegt

Sinnvolle
Investition

Neue Gefahren durch „Long Homid“
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